
  
        [image: image]
    


		
			LESEPROBE

		

	1 – Die Autofahrt
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    Meine Fäuste hatten Rhythmus.

    Tschak tschak

    Sie erzählten eine Geschichte.

    Tschak tschak

    Alle dachten, sie würden die Geschichte kennen. Sie hätten das alles schon mal gesehen. Er kommt drüber weg. Ist bloß eine Phase. Lass ihm ein bisschen Zeit. Aber sie wussten nichts. Sie kannten nur Bruchstücke. Und den Rest wollten sie gar nicht erst hören …

    Ach so. Ihr schon?

    Hmm.

    Und wenn ich euch erzählen würde, dass das schimmernde Tagebuch meines toten besten Freundes schuld daran ist, dass ich in die Schlacht gezogen bin? Oder dass ich gegen große und kleine Ungeheuer gekämpft habe, und zwar mit Kräften, von denen ich nicht einmal geahnt habe, dass ich sie besitze? Seite an Seite mit Göttern, von deren Existenz ich nicht die geringste Ahnung gehabt hatte? Würdet ihr mir glauben?

    Ach was, würdet ihr nicht. Ihr habt eure eigenen Probleme. Ihr wollt nichts von meinen Kämpfen wissen. Hab ich recht?

    Was? Wollt ihr doch? Tja, aber ich muss euch warnen. Es ist ein echt wilder Ritt, also haltet euch gut fest.

    Das, was ich euch jetzt erzähle, ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Ich hoffe, ihr werdet es mir eines Tages in gleicher Weise danken.

    »Tristan! Sie sind da.«

    Tschak

    Moms Ruf unterbrach meinen Rhythmus. Ich prügelte nicht länger auf den kleinen Sandsack ein, den Dad in meinem Zimmer aufgehängt hatte, und löste mit den Zähnen die Riemen an meinen Boxhandschuhen. Sie fielen auf das Bett und ich ließ mich daneben plumpsen. Eddies Tagebuch lag auf meinem winzigen Schreibtisch in der anderen Zimmerecke. Es schimmerte noch immer. Seit seine Mutter es mir gegeben hatte, seit seiner Beerdigung vor zwei Wochen, hatte ich es nicht ein Mal aufgeschlagen.

    Mein Zimmer war so klein, dass ich eigentlich nur den Arm ausstrecken musste, um mir das in Leder gebundene Buch zu nehmen, aber das hätte ja bedeutet, das ich mich damit auseinandersetzen musste. Und wer setzt sich schon freiwillig mit seinen Problemen auseinander?

    Pfff. Ich jedenfalls nicht.

    »Tristan Strong!«, rief mein Dad aus dem Flur nach oben.

    Wie ich diesen Namen hasste.

    Er warf ein völlig falsches Licht auf mich. Ich hätte eigentlich Tristan Feigling oder Tristan Versager oder Tristan Hochstapler heißen müssen. Vielleicht auch Tristan Wie-konntest-du-nur-deinen-allerersten-Boxkampf-verlieren.

    Eigentlich hätte alles gepasst, nur nicht Tristan Strong.

    Moms Schritte hallten durch unsere winzige Wohnung, dann ertönte ein leises Klopfen an meiner Tür. »Tristan, Schätzchen, hast du mich gehört?«

    Ich räusperte mich. »Ja. Ich komme.«

    Die Tür ging auf und Mom steckte den Kopf herein. Sie trug immer noch das TEAM-STRONG-T-Shirt von gestern Abend. Ich glaube, wir alle haben in dieser Nacht nach meinem ersten Kampf kaum geschlafen. Ich habe wach gelegen und mich um das Einzige gekümmert, was wirklich ernsthaft verletzt worden war – meinen Stolz. Mein kleiner Fanclub – Dad, Mom und meine Großeltern väterlicherseits – hatten versucht, mich aufzumuntern, aber ihre Enttäuschung war unübersehbar gewesen. Darum habe ich so getan, also würde ich schlafen gehen, während sie bis in die frühen Morgenstunden noch im Flüsterton miteinander diskutiert haben. Und jetzt dämmerte es bereits und es wurde Zeit, aufzubrechen.

    Moms Blick erfasste das organisierte Chaos in meinem Zimmer und blieb schließlich an mir hängen. In ihren Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. Mit zwei Schritten war sie bei mir – wobei sie das Abendessen von gestern, das ich nicht angerührt hatte, geschickt umkurvte – und setzte sich auf die Matratze. »Es ist ja nur für einen Monat«, sagte sie und tat nicht einmal so, als wüsste sie nicht, was mit mir los war.

    »Ich weiß.«

    »Es tut dir bestimmt gut, mal rauszukommen.«

    »Ich weiß.«

    Sie strich mir über die Stirn und zog mich anschließend in eine Umarmung. »Der Trauerberater hat gesagt, dass ein Tapetenwechsel genau das Richtige wäre. Frische Luft und dazu die Arbeit auf der Farm. Wer weiß, vielleicht stellst du ja fest, dass du der geborene Ackerbauer bist.«

    Ich zuckte mit den Schultern. Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass ich kein geborener Boxer war, ganz egal, was Dad und Granddad dachten.

    Ich befreite mich aus Moms Umarmung, stand auf, schnappte mir meine Sporttasche und ging nach draußen, um meinen Monat im Exil zu beginnen.

    »Hast du nicht etwas vergessen?«, hörte ich Mom sagen.

    Ich drehte mich um und sie hielt mir Eddies Tagebuch entgegen. Ihre Finger badeten bis zum Handgelenk in dem smaragdgrünen Leuchten, das vom Buchdeckel ausging. Aber sie bemerkte es nicht, genau wie alle anderen, denen ich das Buch bisher gezeigt hatte.

    Mom steckte es in meine Tasche und interpretierte mein verwirrtes Stirnrunzeln fälschlicherweise als Besorgnis. »Er wollte, dass du es bekommst, Tristan. Ich weiß, dass das schwer ist, aber … versuch es zu lesen, wenn du irgendwie kannst, ja?«

    Ich traute meiner Stimme nicht, darum nickte ich nur und machte mich auf den Weg zur Wohnungstür.

    Die Entscheidung, dass ich auf Granddad und Nana Strongs Farm in Alabama untergebracht werden sollte, war ohne meine Mitsprache gefallen. Typisch. Meine Eltern hatten zwar auch früher schon ein paarmal davon gesprochen, aber nachdem Eddie gestorben und ich in den letzten beiden Wochen vor den Sommerferien dreimal in eine Schlägerei an der Schule verwickelt worden war, tja, ich schätze mal, da war die Zeit reif gewesen.

    Wenigstens habe ich bei diesen Schlägereien meinen Gegnern standgehalten, anders als gestern Abend im Ring.

    Typisch, dass mein Großvater ausgerechnet da mit dabei gewesen war und meine Demütigung mitangesehen hatte.

    »Du warst sieben Pfund schwerer als der andere!«, hatte er nach dem Kampf mit seiner brummigen Kratzstimme gesagt. »Du hast unserer Familienehre wirklich keinen Gefallen getan.«

    Das bin ich … Tristan Enttäuschung.

    Der Sohn von Alvin »Abrissbirne« Strong, dem besten Mittelgewichtsboxer aus Chicago seit mindestens zwanzig Jahren. Ich hatte Dads Körpergröße und Granddads Kinn geerbt und das Boxen hätte mir eigentlich im Blut liegen müssen. Ich hatte Granddads alte Boxerhose getragen und Dad hatte mich in der Ringecke betreut. Eigentlich hätte das Strong’sche Familienerbe mit meinem ersten Kampf einen großen Schritt in eine erfolgreiche Zukunft machen sollen.

    Stattdessen war es auf dem Hosenboden gelandet. Und zwar zweimal.

    »Nächstes Mal schaffst du ihn«, hatte Dad nur gesagt, aber ich habe genau gespürt, dass er enttäuscht war.

    Und das tat fast genauso weh, wie niedergeschlagen zu werden.

    Als ich mit meinem Rucksack über der Schulter und meiner Sporttasche in der Hand aus unserem Wohnblock ins Freie trat, begrüßte mich eine frühsommerliche Hitzewelle, begleitet von einem Schwall feuchter Luft. In der Ferne ballten sich dicke graue Regenwolken zusammen – ein Punkt mehr auf meiner Liste der kein bisschen unheimlichen Dinge in meiner Nähe. Schimmerndes Tagebuch? Na klar. Gewitter am Horizont? Logisch.

    Dad und Granddad standen am Randstein, während Nana (niemand nannte sie jemals Grandma, nicht, wenn man etwas zu essen bekommen wollte) im Auto saß und strickte. Dad war deutlich größer als sein Vater, aber die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Tiefbraune Haut, so wie meine, ein breites Kinn und eine stolze Haltung. Zum Glück habe ich die Haare von meiner Mutter geerbt … bei den beiden Strong-Männern blitzten bereits kahle Stellen zwischen ihren kurz geschnittenen Afros auf.

    »Er muss aufs Feld und mal richtig arbeiten«, sagte Granddad gerade. »Das wird ihm ein bisschen Feuer unterm Hintern machen.«

    Dad sagte nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern. Um ehrlich zu sein, wenn Granddad in der Nähe war, redete niemand besonders viel. Der Alte konnte einen wirklich ohne Punkt und Komma vollquatschen.

    Nana sah mich die Treppe herunterkommen, ließ ihr Strickzeug fallen und sprang aus dem Wagen. »Da ist er ja! Wie geht’s dir denn heute Morgen, Schätzchen? Hast du noch Schmerzen wegen gestern Abend?«

    Sie schloss mich in die Arme, sodass niemand meine Antwort hören konnte, und scheuchte Granddad zur Seite. »Hol seine Tasche, Walter. Alvin«, wandte sie sich an meinen Vater, »wir müssen los, bevor das Gewitter uns erwischt.«

    Granddad musterte mich von Kopf bis Fuß. »Habt ihr jungen Leute eigentlich nichts anderes anzuziehen?«

    Ich sah an mir herab. Schwarze Chuck Taylors mit grauen Schnürsenkeln, ungebunden. Weite Khaki-Cargoshorts und ein noch weiteres graues Kapuzenshirt. Das Kapuzenshirt hatte ich immer dabei – auf dem Rücken war ein Bild von einem angespannten Bizeps, gemalt mit schwarzer Tinte und schon ziemlich verblasst. Nennt mich ruhig sentimental, aber das habe ich immer getragen, wenn ich mit Eddie zusammen war. Er hat es »Tristan Strongs Lieblingsuniform« genannt und es war absolut perfekt für jede Gelegenheit.

    Also, ja, ich trage es ziemlich oft.

    Nana brachte ihn mit einem kurzen »Pschscht« zum Schweigen und nahm mich erneut in den Arm. »Hör nicht auf ihn, Tristan. Ich kann es kaum erwarten, dich bei uns auf der Farm zu haben. Beim letzten Mal warst du noch so klein, aber die Hühner, die du damals immer gejagt hast, die haben dich nicht vergessen. Ich habe uns Brote für unterwegs geschmiert und sogar ein, zwei neue Geschichten für die Fahrt ausgegraben …«

    Und dann, einfach so, nach einem Schulterklaps von Dad und einer Umarmung von Mom, war ich einen Monat lang nicht mehr ihr Problem. Auf Wiedersehen, Chicago, mit deinem herrlichen Kabelfernsehen und dem einwandfreien Internet- und Handyempfang. Ich hätte dich gerne noch besser kennengelernt.

    Eines wurde mir während der zwölfstündigen Fahrt nach Alabama überdeutlich klar: So was würde ich nie wieder machen.

    Niemals wieder.

    Auf engem Raum mit Granddad zusammengepfercht zu sein, das war, als würde man sich Tränen mit Schmirgelpapier abwischen. So schmerzhaft – ja, ich würde sogar sagen: qualvoll –, dass ich mich fragte, wieso ich das Ganze jemals für eine gute Idee gehalten hatte.

    Oh, ich glaubt, ich übertreibe?

    Nach zehn Minuten Fahrt: »Als ich in deinem Alter war, hatte ich einen Vollzeitjob und schon zwei Titelkämpfe hinter mir.«

    Nach drei Stunden: »Was, du hast schon wieder Hunger? Hast du überhaupt genug Geld dabei, um ständig was naschen zu können?«

    Nach sechs Stunden: »Mann, ich hätte die restlichen Bohnen nicht zum Frühstück essen sollen.«

    Nach acht Stunden: »Unfassbar, dass ich die ganze Strecke gefahren bin, bloß um dann mitansehen zu müssen, dass ein Strong boxt wie ein Weichei. Da schlägt eindeutig die Linie deiner Großmutter durch. Noch nie hat ein Strong im Ring so schwach ausgesehen. Also, ich weiß noch …«

    Und so weiter und so weiter. Ihr versteht, was ich meine.

    Als wir schließlich die Grenze nach Alabama überquerten, hätte ich mich am liebsten mit den Fingernägeln in den Kofferraum gegraben. Ich weiß wirklich nicht, wie Nana es geschafft hat, den ganzen Tag nur da zu sitzen und vor sich hin zu summen und zu stricken, aber genau das hat sie gemacht. Der Cadillac rumpelte eine zweispurige Landstraße entlang und zog eine Wolke aus Staub und Auspuffgasen hinter sich her wie ein verbeultes Raumschiff, das rückwärts durch die Zeit rast, weg von der Zukunft und unterwegs in ein Land, das kein WLAN kannte.

    Irgendwo in Kentucky hatte ich mir die Stöpsel in die Ohren gesteckt, aber mein Akku war inzwischen längst alle. Ich behielt sie nur drin, damit niemand auf die Idee kam, mich zu belästigen. Nana strickte auf dem Beifahrersitz weiter vor sich hin und Granddad klopfte mit dem Finger auf das Lenkrad und summte einen Song mit, den nur er hören konnte. Alles wirkte mehr oder weniger entspannt, mit einer Ausnahme: Eddies Tagebuch lag auf dem Sitz neben mir.

    Also, ich hätte schwören können, dass ich es unter die Klamotten in meiner Sporttasche gestopft hatte, und die hatte Granddad im Kofferraum verstaut. Aber jetzt lag es trotzdem hier neben mir und erwartete von mir, dass ich etwas tat, was ich seit der Beerdigung vor mir her geschoben hatte. Im Schein der Nachmittagssonne, die ab und zu hinter den Gewitterwolken hervorlugte, sah das Tagebuch eigentlich ganz normal aus. Aber wenn ich meine Hand darüber hielt, sodass es im Schatten lag, und dann mit angehaltenem Atem nachsah, dann stellte ich jedes Mal fest, dass es immer noch leuchtete.

    Warum schlägst du’s nicht auf, fragt ihr euch jetzt vielleicht, und siehst nach, was da drinsteht?

    Tja, so einfach war das nicht, das könnt ihr mir glauben. Vor Eddies Tod war der Einband seines Tagebuchs immer ganz glatt und schmucklos gewesen. Aber jetzt sah es so aus, als hätte jemand ein seltsames Symbol in das braune Leder eingestanzt, eine Art Sonne, deren Strahlen sich bis in die Unendlichkeit ausdehnten, oder eine Blume mit sehr langen Blütenblättern. Das gleiche Symbol befand sich auch auf einem hölzernen Amulett, das an einer Kordel am Rücken des Tagebuchs befestigt war. Die Kordel hatte ich schon öfter gesehen – Eddie hatte sie gelegentlich als Lesezeichen benutzt oder um mir das Ding an den Hinterkopf zu schnalzen –, aber das Amulett war neu.

    Und was noch seltsamer war … es pulsierte in demselben grünlichen Licht wie der Buchdeckel. Ich habe dieses Tagebuch tagtäglich angestarrt, oft viele Minuten lang, aber das Licht hat mich bisher immer davon abgehalten, es aufzuschlagen.

    Ich meine, ich wusste ja sowieso, was da drinstand. Die Geschichten, die Eddie mit seiner albernen klobigen Handschrift aufgeschrieben hatte, angefangen bei seinen eigenen durchgeknallten Storys bis hin zu den Sagen und Märchen, die Nana uns jedes Mal, wenn sie bei uns zu Besuch war, erzählt hatte, als wir noch kleiner waren. Sie handelten von John Henry, von der Spinne Anansi, von Brer Rabbits Abenteuern … ich hatte sie alle gelesen. Das sollte eigentlich unser Englischprojekt am Ende des Schuljahrs werden, eine riesige Sammlung mit Geschichten aus unserer Kindheit. Eddie war für den schriftlichen Teil zuständig und ich für die mündliche Präsentation. Aber dann war der Unfall passiert. Der Therapeut, zu dem Mom mich jeden Mittwoch schleppte, hatte gesagt, dass ich versuchen sollte, den schriftlichen Teil abzuschließen, obwohl das Schuljahr schon zu Ende war. Er hatte gesagt, dass mir das bei der Verarbeitung helfen könnte.

    (Bevor ihr jetzt irgendwas Schlaues sagt, was ihr später womöglich bereut: Für einen Therapeuten ist Mr Richardson ziemlich cool, kapiert? Während wir uns unterhalten spielen wir Madden NFL, und das bedeutet, dass ich mich darauf konzentrieren kann, seine ziemlich miesen Philadelphia Eagles zu schlagen, anstatt mich wegen meiner Antworten auf seine Fragen zu schämen. Das hilft … zumindest ein bisschen. Und wenn es mir zu heftig wird, dann merkt er das und lässt mich in Ruhe. Also spart euch eure ganzen Kommentare von wegen »Sensibelchen« und »Sei ein Mann«, ihr Volltrottel.)

    Ich wollte nicht mehr länger an das verwunschene Tagebuch denken und starrte stattdessen das Wetter draußen vor dem Autofenster an. Die Wolkendecke war kein einziges Mal aufgebrochen, auch jetzt nicht, wo wir schon tief im Süden waren. Sie schleuderte lediglich keine Blitze mehr auf uns, sondern überschüttete uns mit fetten Regentropfen, die wie Insekten auf der Windschutzscheibe zerplatzten. Alles war ein Trauerspiel, ganz egal, wo, und das war eine ziemlich gute Zusammenfassung meines momentanen Lebensgefühls.

    Ich nahm die Stöpsel aus den Ohren und seufzte. Nana hörte es und drehte sich zu mir um.

    »Hast du Hunger, Schätzchen?«, erkundigte sie sich.

    »Nein, nicht wirklich.«

    »Das heißt ›Nein, Ma’am.‹«, ließ Granddad seine tiefe Stimme vom Fahrersitz aus ertönen. »Du antwortest deiner Großmutter mit ›Nein, Ma’am‹, verstanden?«

    »Okay.«

    Granddad musterte mich im Rückspiegel.

    »Ich meine: Jawohl, Sir.«

    Er fixierte mich noch einen Augenblick lang, dann wandte er den Blick wieder der Straße zu.

    »Nun«, fuhr Nana fort, drehte sich um und griff wieder nach ihrem Strickzeug, »trotz allem, was dein Granddad gerade eben von sich gegeben hat …« Sie starrte ihn ausgiebig an. »… sag Bescheid, sobald du Hunger hast. Deine Mama hat gesagt, dass du in letzter Zeit nicht gut gegessen hast, und das werden wir ändern. Und sollst du nicht auch etwas schreiben? Dein Therapeut meint jedenfalls, dass das gut für dich wäre.«

    »Der Junge braucht keine Therapie«, knurrte Granddad. »Der braucht Arbeit. Wenn Pferde gefüttert und Zäune geflickt werden müssen, dann ist keine Zeit, um Trübsal zu blasen.«

    »Walter!«, schimpfte Nana. »Er braucht jetzt …«

    »Ich weiß genau, was er braucht …«

    Ich schüttelte den Kopf und beachtete sie nicht mehr. Nachdem ich einen ganzen Tag mit ihnen im Auto gesessen hatte, war mir klar, dass das genau ihr Ding war. Sie stritten, sie lachten, sie sangen, sie stritten wieder und sie strickten. Na ja, Nana strickte. Aber das waren zwei Seiten ein und derselben Medaille.

    Für Granddad drehte sich alles um die Arbeit. Arbeit, Arbeit, Arbeit.

    Dir ist langweilig? Hier hast du was zu arbeiten.

    Fertig mit der Arbeit? Hier hast du noch mehr zu arbeiten.

    Du brauchst jemanden, mit dem du reden kannst? Das kann natürlich nur bedeuten, dass du nicht hart genug gearbeitet hast, also weißt du was? Hier gebe ich dir noch ein bisschen mehr Arbeit.

    Nana wiederum sang und summte immer dann, wenn sie gerade nicht redete, was aber kaum vorkam, weil sie ständig neue Geschichten auf Lager hatte. Dann sagte sie zum Beispiel: »Weißt du eigentlich, warum die Eule nicht schlafen kann?«, und schwupps ging die Geschichte los. Dann saß man da und hörte zu, anfangs eher aus Höflichkeit, aber am Schluss war man total gespannt und wollte unbedingt wissen, wie es ausgeht.

    Ich lächelte. Eddie hatte die Geschichten meiner Großmutter geliebt.

    Als sie am Anfang dieses Jahres zu Besuch bei uns gewesen war, da hatte er sie auf Schritt und Tritt verfolgt, immer mit seinem Tagebuch in der Hand.

    Apropos Tagebuch …

    Es lag auf dem Sitz neben mir und ich hatte meine linke Hand darauf gelegt. Meine Finger fuhren die Konturen des eingestanzten Symbols nach.

    »Was ist denn das, Schätzchen?«

    Ich hob den Blick und sah, dass Nana sich zu mir umgedreht hatte.

    »Hm? Ich meine, äh, jawohl … Ma’am?«

    Granddad nickte und ich stieß einen erleichterten Seufzer aus.

    Nana lächelte. »Schreibst du da deine Sachen rein?«

    Ich zögerte ein wenig. »Jawohl, Ma’am.« Dann nahm ich das Buch in die Hand und zeigte es ihr. Als sie das Symbol auf dem Einband sah, wurden ihre Augen groß.

    »Wo hast du das her?«, wollte sie wissen. Granddad drehte sich um, weil er auch wissen wollte, was sie da sah, aber Nana verpasste ihm einen Klaps. »Schau auf die Straße, Walter.«

    »Von Eddie …« Ich stockte. »Ich meine, seine Mom hat es mir gegeben. Es ist … es war für uns. Für unser Schulprojekt. Wieso? Stimmt was nicht?«

    Konnte sie es sehen? Konnte sie sehen, dass das Buch sogar am helllichten Tag leuchtete?

    Nana spitzte die Lippen. »Dieses Symbol. Das habe ich schon sehr lange nicht mehr gesehen.«

    »Weißt du, was es bedeutet?«

    »Tja …« Sie blickte zu Granddad hinüber, der sich ausgeklinkt hatte, sobald es ums Schreiben gegangen war. »Das ist das Spinnennetz, ein altes afrikanisches Symbol für Kreativität und Weisheit. Es ist ein Sinnbild dafür, wie verwirrend und kompliziert das Leben sein kann. Aber mit ein bisschen Fantasie können wir die meisten unserer eigenen Probleme lösen. Und die der anderen auch.«

    »Fällt dir an dem Tagebuch sonst noch was auf?«, wollte ich wissen.

    Nana lachte ihr helles freudiges Lachen, das jeden ansteckte, der es hörte. »Ist das ein Test?«

    »Nein, Ma’am.«

    »Das Einzige, was mir auffällt, ist, dass hier jemand versucht, Zeit zu schinden. Na los, fang endlich an. Probier’s zumindest mal.«

    »Jawohl, Ma’am.« Ich runzelte die Stirn. Das Symbol, dieses Spinnennetz, das konnte Nana also sehen, aber nicht, dass es leuchtete. Tja, dadurch fühlte ich mich auch nicht gerade besser.

    Granddad schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Hört endlich auf, dem Jungen den Kopf mit diesem Symbol-Mist zu verstopfen. Er muss in der realen Welt leben. Er muss sich überlegen, was er gestern Abend falsch gemacht hat. Der Junge muss sich konzentrieren! Ein Boxer fällt nicht einfach so vom Himmel – dafür muss man Körper und Geist trainieren.«

    »Granddad, ich möchte doch gar kein …«

    »Ich will nichts davon hören. Du bist kein Kind mehr. Du bist ein Strong und …«

    »Walter«, unterbrach ihn Nana, »sei nicht so hart zu dem Jungen.«

    »Aber genau das braucht er jetzt, ein bisschen Härte. Ihr verweichlicht ihn alle viel zu sehr.«

    »Jetzt hör mal zu …« Nana redete im Flüsterton auf Granddad ein, der nur den Kopf schüttelte und irgendwas vor sich hin murmelte.

    Ich rutschte immer tiefer in meinen Sitz und versuchte, den Streit einfach auszublenden. Dabei strich ich mit dem Daumen über den Einband des Tagebuchs, und noch bevor mein Gehirn mir befehlen konnte, das nicht zu tun, hatte ich es schon auf meinen Schoß gezogen und aufgeklappt. Dass es leuchtete? Na, wenn schon. Es war einfach nur ein Buch, und darin zu lesen war immer noch besser, als mir Granddads als Lebenstipps verkleidete Beleidigungen anzuhören. Oder dieses Busunglück noch einmal zu durchleben.

    Ich meine, echt jetzt, was sollte da schon schiefgehen?

2 – Die Flaschenbäume
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    Am Fuß einer gewaltigen Eiche kauerten zwei Gestalten. Inmitten der Schatten breitete sich ein Gebilde aus mächtigen, ineinander verschlungenen Wurzeln aus. Die erste Gestalt – ein riesiger schwarzer Mann mit Armen aus Mahagoni, Fäusten wie Felsen und Schultern breiter als Berge – ließ sich mit einem Knie auf die weiche feuchte Erde sinken. Seine Hand lag auf einem glatten Baumstamm an seiner Seite.

    »Bist du sicher, dass das nötig ist, BR?« Seine Stimme rumpelte wie tausend Züge, die alle in dieselbe Richtung fuhren.

    Die zweite Gestalt – ein Hase so groß wie ein Kindergartenkind – zuckte mehrmals nervös und zischte zurück: »Natürlich bin ich sicher, John! Beeilung! Wir müssen es endlich hinter uns bringen.« Etwas klirrte in der Ferne und der Hase erschrak. »Sofort!«

    »Ist ja gut, BR, ist ja gut«, entgegnete John. Er richtete sich auf … und auf … und auf, bis seine Silhouette größer schien als die Eiche. »Aber du musst meinem Werkzeug hier einen kleinen Energieschub verpassen. Alleine schaffe ich das nicht.«

    »Von mir aus. Hauptsache, du fängst endlich an!«

    John griff nach dem Baumstamm, bloß dass … das gar kein Baumstamm war. Es war ein Stiel, der glatte Stiel eines riesigen Hammers. Er war über und über mit Schnitzereien verziert und fing an zu summen, als riesenhafte Hände sich in vertraute Kerben schmiegten.

    John. Mit einem Hammer. Unmöglich … Ich kannte diesen Namen. Diese Gestalten. John Henry und BR … BR … Brer Rabbit? Aber …

    Brer Rabbit legte seine Pfoten auf den mächtigen Eisenkopf des Hammers und fing mit leiser Stimme an zu sprechen. Seine Flüsterlaute schwirrten umher und wurden immer lauter, bis sie sich anhörten wie Rufe und Trommeln und trampelnde Füße. Der Hammerkopf – ein dicker, mit zahlreichen Kratzern und Dellen übersäter Eisenblock – fing an, leuchtend rot zu glühen. Dann presste John ihn auf ein Wurzelgestrüpp.

    Am Fuß des Baumes öffnete sich ein gähnend schwarzes Loch in der Erde.

    John bückte sich und hob einen kleinen Gegenstand vom Boden auf, den ich nicht erkennen konnte. »Los«, sagte er zu dem Gegenstand und legte ihn vorsichtig in das Loch. »Geh los und such. Such. SUCH!«

    Klick klick klick

    Ruckartig nahm ich die Finger von dem Tagebuch. Schweiß rann mir übers Gesicht und ich drückte mich in die Rückbank des Cadillac, während wir immer weiterfuhren. Die Gewitterwolken hatten sich endlich aufgelöst und die Sonne, die schon fast am Horizont stand, schickte ihre orangefarbenen und roten Strahlen durch die Fensterscheibe.

    Was war denn das? Ein Traum? War ich beim Lesen eingeschlafen?

    Aber warum hatte es sich dann so echt angefühlt? Und warum lag das Tagebuch zugeklappt auf dem Platz neben mir?

    »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, erkundigte sich Nana, ohne sich umzudrehen.

    Klick klick klick

    Ihre Stricknadeln bewegten sich in rasendem Tempo. Schwitzte sie auch oder bildete ich mir das nur ein?

    »Tristan?«

    Klick klick klick

    Aber der Druck dieses … was es auch gewesen sein mochte lastete noch immer auf meiner Brust und verschloss mir noch immer den Mund. Das Wageninnere fühlte sich heiß und beengt und stickig an, als hätte mich jemand in eine riesige kratzige Wolldecke eingehüllt, und plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Irgendwie schaffte ich es trotzdem, zur Tür zu robben und das Fenster aufzumachen, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen.

    »Tristan!«

    »Junge, mach das Fenster zu!«, bellte Granddad mir vom Fahrersitz aus zu. »Du lässt ja den ganzen Staub rein. Bist du verrückt geworden?«

    Ein Atemzug. Zwei Atemzüge.

    »TRISTAN!«

    Granddad wirbelte herum, aber dann legte Nana mir eine Hand aufs Knie und mit einem Mal fiel der ganze Druck von mir ab. Ein wenig zögerlich schloss ich das Fenster und holte einmal tief Luft. Das Gefühl, dass mich jemand niederdrückte, war gewichen, und zurück blieb nur eine Art Ahnung, dass da irgendetwas im Hintergrund lauerte. Damit kam ich klar, auch wenn es mir ein unangenehmes Jucken im Nacken bescherte. Nana nahm ihre Hand zurück, sah mich aber weiterhin durchdringend und mit besorgter Miene an.

    »Alles in Ordnung, Schätzchen?«

    Ich nickte.

    »Du sollst deiner Großmutter eine Antwort geben, wenn sie …«

    »Sei jetzt still, Walter«, schimpfte Nana. »Pass auf, wo du hinfährst.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaub, mir ist bloß … ein bisschen schlecht geworden … vom Autofahren.«

    Nana sah mich an, als würde sie mir nicht so recht glauben, aber sie bohrte nicht länger nach. »Vielleicht versuchst du einfach, ein bisschen zu schlafen. In einer Stunde ungefähr sind wir bei der Farm. Du und dein Granddad, ihr habt vor dem Abendessen noch ein bisschen was zu erledigen.« Sie drehte sich wieder um, aber ich hätte schwören können, dass ihr Blick dabei für einen kurzen Augenblick das Tagebuch gestreift hat.

    Klick klick klick

    Nana strickte weiter und ich betrachtete das Tagebuch am anderen Ende der Rückbank. Nach kurzem Zögern griff ich danach und hielt zum Schutz vor der Sonne die Hände darüber. Ich wusste schon vorher, was ich zu sehen bekommen würde, aber ich sah trotzdem nach.

    Das pulsierende grüne Leuchten war jetzt noch schneller und noch heller geworden.

    Irgendwann später wurde Granddad langsamer und bog auf eine holperige Schotterstraße ein, die eine lange Steigung hinaufführte. »Wir sind da«, sagte er.

    Ich hatte vor mich hingedöst und richtete mich ruckartig auf. Dann steckte ich Eddies Tagebuch in meinen Rucksack, reckte mich und starrte misstrauisch zum Fenster hinaus. Alles sah so … na ja, so ländlich aus.

    Jippie.

    »Und wo sind wir?«, wollte ich wissen.

    »Zu Hause, Schätzchen.« Nana verpackte ihr Strickzeug und drehte sich lächelnd zu mir um. »Genau rechtzeitig, um das Abendessen vorzubereiten.«

    »Eine Stunde lang scheint noch die Sonne«, sagte Granddad. »Da können wir wenigstens noch ein Stück von dem alten Zaun reparieren.«

    Der Wagen schnaufte bis zur Hügelspitze und ich setzte mich auf, als ich die Farm, die seit Generationen im Besitz der Strongs war, vor mir sah. Ein Flickenteppich aus grünen und braunen Feldern erstreckte sich bis zum Horizont und umgab eine riesige Scheune sowie ein etwas kleineres Wohnhaus. Maisstauden standen Spalier, als der Cadillac an ihnen vorbeirollte wie ein Streitwagen bei der triumphalen Rückkehr des Königs und der Königin in ihre Gefilde. Und Nana und Granddad, so hatte ich den Eindruck, richteten sich in ihren Sitzen tatsächlich ein bisschen auf, als wir uns dem Haus näherten. Selbst ich spürte etwas, ein Art Sog von etwas, was seit Generationen im Besitz unserer Familie war. Das hier war unser Fürstentum, unser Territorium. Der Besitz der Strongs.

    Ich drückte meine Nase an die Fensterscheibe, sodass mein Atem sich darauf niederschlug, und entdeckte in der hinteren Ecke des Farmgeländes eine Gruppe von Bäumen. Sie waren alt, wie ein von den Zeiten vergessenes Waldstück. Ihre ineinander verschlungenen, mächtigen Wurzeln sahen fast aus wie eine Menschenmenge … oder wie Wächter. Als ich dort hinüberstarrte, kehrte der Druck auf meiner Brust wieder zurück, dasselbe Gefühl, das ich schon vorhin gehabt hatte. Dort draußen war jemand – oder etwas – auf der Suche.

    Auf der Suche nach mir.

    Im Vorbeifahren sah ich etwas zwischen den Ästen aufblitzen.

    »Was ist das?«, wollte ich wissen.

    »Was meinst du denn, Schätzchen?«

    »Zwischen den Bäumen da drüben. Da funkelt was.«

    Granddad schüttelte den Kopf. »Nichts weiter als noch mehr Narreteien.«

    »Sei still, Walter«, erwiderte Nana. »Das ist bloß der Flaschenbaumwald, Schätzchen.«

    »Der was?« Was sollten das denn für Bäume sein? Und da … da war es schon wieder! Da blitzte etwas auf, wie ein Lichtstrahl in einem Spiegel oder einem Glas.

    »Flaschenbäume. Ach, nun sieh sich das mal einer an. Ich habe eine Masche fallen lassen. Wo war ich? Ach ja, die Flaschenbäume. Ich hätte schwören können, dass ich dir schon in aller Ausführlichkeit davon erzählt habe.« Sie drehte sich zu mir um. »Die Sklaven haben diesen Brauch aus Afrika mitgebracht, um die umherziehenden Dämonen einzufangen und unschädlich zu machen.«

    »Dämonen?« Ich drückte die Nase an die Fensterscheibe und kniff die Augen zusammen.

    »Böse Geister, Schätzchen. Da draußen treiben weiß Gott viele von der Sorte ihr Unwesen, zum Beispiel … ach, na ja, mach dir darüber mal keine Gedanken«, fuhr Nana fort. »Aber du sollst dich nicht da drüben rumtreiben. Die alten Bäume sind kein Spielplatz. Du könntest dir wehtun.«

    »Ich muss die mal fällen«, knurrte Granddad, aber Nana machte eine Handbewegung, um seine Worte gleich wieder zu verscheuchen.

    »Sei still, Walter. Jetzt schau mal da rüber, Tristan …« Während wir uns dem Haus näherten, fing sie an, die Fremdenführerin zu spielen, und ich ließ mich gegen die Rückenlehne sinken. Aber das unbestimmte Gefühl, dass da irgendetwas sehr Seltsames vor sich ging, das ließ sich nicht mehr abschütteln.

    »Jetzt schnapp dir das Ende und heb es an. Du sollst es anheben! Nicht so zögerlich, los, leg dich ins Zeug.«

    Ich hievte das eine Ende eines Holzbalkens hoch und dann schoben Granddad und ich ihn in die oberste Halterung eines Zaunpfahls. Wir rückten ihn zurecht und ich ließ mich mit einem Seufzer gegen den reparierten Zaun sinken. Wir hatten eine Stunde lang gearbeitet und uns richtig beeilt, weil wir noch vor Sonnenuntergang fertig werden mussten. Jetzt war ich total erledigt. Ich hatte noch nicht mal mein Gepäck reingetragen, darum schnappte ich mir jetzt meinen Rucksack. Dabei fiel mir Eddies Tagebuch entgegen. Ich hätte schwören können, dass ich den Reißverschluss zugezogen hatte …

    Granddad sah, wie ich es wieder wegpackte, und schüttelte den Kopf. Er trocknete sich mit einem alten Lappen, den er in der Gesäßtasche seines Overalls ständig bei sich hatte, die Stirn, steckte ihn wieder weg und rollte die Ärmel nach unten.

    »Du musst diesen Unsinn mit dem Schreiben sein lassen, Junge. Das bringt dich bloß durcheinander.«

    Ich erwiderte nichts.

    »Worüber willst du überhaupt schreiben? Videospiele? Fernsehen? Dieses Stadtleben verweichlicht euch doch bloß. Ich hätte deinen Dad beim Morgengrauen hier raus aufs Feld geholt. Was glaubst du, woher er seine Schwergewichtsschultern hat? Wir Strongs sind harte Arbeiter, mein Junge.«

    Ich umklammerte die Riemen meines Rucksacks so fest, dass sie mir in die Handflächen schnitten, aber ich sagte immer noch kein Wort.

    Er spuckte den Zweig aus, auf dem er die ganze Zeit herumgekaut hatte. »Pffft. Also los, dann bringst du jetzt den restlichen Draht zurück in die Scheune. Anschließend wäschst du dich und machst dich fürs Abendessen fertig. Und beeil dich – deine Großmutter wartet schon.«

    Ich schnappte mir die Drahtrolle und stapfte den Pfad entlang in Richtung Scheune. Dabei hörte ich, wie Granddad irgendetwas vor sich hinmurmelte, versuchte es aber zu ignorieren. Ganz egal, was ich machte oder wohin ich ging, es gab immer irgendjemanden, der mir erzählen wollte, was ich falsch machte und was ich anders machen sollte.

    Du bist doch ziemlich kräftig gebaut, Tristan. Warum spielst du nicht Football?

    Hör auf mit diesen Comics, Tristan. Lies lieber ein richtiges Buch.

    Hör auf …

    Ich hob den Blick. Schlagartig wurde mir bewusst, dass es um mich herum vollkommen still geworden war. Ich meine, nichts machte mehr irgendein Geräusch. Keine Vögel. Keine Eichhörnchen. Keine raschelnden Blätter. Sogar der Wind hielt den Atem an.

    Und direkt vor mir sah ich diese altehrwürdigen Bäume stehen.

    Wie weit war ich denn gegangen? Wie war ich bloß hierher geraten?

    Die Schatten auf der Erde wurden dunkler und reckten sich mir entgegen. Die dicken Ranken, die die Stämme umschlangen, sahen aus wie gekrümmte Finger, die mich anlocken wollten. Sie wirkten irgendwie verzweifelt, in Not. Die Bäume wurden größer und größer und es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass das daran lag, dass ich auf sie zu ging.

    SUCH.

    Wie ein dröhnendes Kommando schepperte dieses Wort durch meinen Schädel und ich erstarrte. Es war dasselbe Wort, dieselbe Stimme wie in meinem Traum im Auto. Das war doch ein Traum gewesen, oder?

    Jetzt war ich bei den Bäumen angelangt. Eine sanfte Brise wehte aus dem düsteren Inneren des Wäldchens hervor, fast wie ein Atemzug. Sie roch … alt. Erdig. Als wäre das, was sich dort drin befand, seit Jahren ungestört geblieben. Ich wollte nicht der erste Eindringling sein.

    Und doch …

    Ich machte einen Schritt darauf zu.

    »Tristan? Tristaaaan?« Nanas Stimme brach den Bann oder was immer mich da überfallen hatte. Ich schüttelte den Kopf, um die Spinnweben daraus zu vertreiben. Mein rechter Fuß schwebte in der Luft, war nur noch wenige Zentimeter von den Schatten entfernt. Ganz behutsam setzte ich ihn wieder ab und trat einige Schritte zurück. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich zwischen die Bäume. Irgendetwas war dort und dieses Etwas wollte mich. Das konnte ich spüren.

    »Tristan! Zeit fürs Abendessen!« Der Wind trug Nanas Stimme an mein Ohr, so eindringlich, wie nur die Stimmen von Erwachsenen sein können.

    Ich wich noch ein Stück weiter zurück, dann drehte ich mich um und rannte quer durch das Maisfeld zum Farmhaus.

    Niemals gehst du in diesen Wald, sagte ich mir. Auf gar keinen Fall.

    Aber das war ein Irrtum.

3 – Gum Baby
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    Als der Angriff kam, schlief ich schon halb.

    Die Autofahrt, der seltsame Traum, der kein Traum war, die Arbeit auf der Farm … als ich ins Bett ging, kam es mir so vor, als würden meine Augenlider eine Tonne wiegen. Und trotzdem konnte ich nicht richtig einschlafen.

    Es war nicht die Dunkelheit, obwohl ich die Finsternis der Nächte in Alabama nicht gewöhnt war. Ich war vielmehr mit den Beinahe-Nächten von Chicago vertraut, mit den Straßenlaternen und den flackernden Neonlichtern vor meinem Fenster.

    Hier jedoch gab es keine einzige Lichtquelle weit und breit, und dadurch wirkte alles so … anders. Auf der Matratze gleich neben mir lag eine Taschenlampe. Nicht, dass ich Angst im Dunkeln gehabt hätte, das braucht ihr nicht zu glauben, aber falls ich aufs Klo musste oder einen Schluck Wasser trinken wollte.

    Mann, was hätte ich für ein, zwei Straßenlaternen gegeben.

    Es lag nicht an der Stille, obwohl es für meinen Geschmack draußen viel zu leise war. Statt der tröstlichen Geräusche vorbeifahrender Autos und Lastwagen und Sirenen und Menschen, die sich auf der Straße unterhielten, hörte ich nur die Maisstauden im Wind rascheln. Der hölzerne Fensterrahmen war verzogen, deswegen ließ sich das Fenster nicht richtig schließen, was Vor- und Nachteile hatte. Der Vorteil war, dass ich mich nicht so beengt, so eingeschlossen fühlte. Der Nachteil, das waren die Grillen.

    Maaann, diese Grillen. So was von nervtötend. Wie konnten Wesen, die so klein waren, so einen Höllenlärm veranstalten? Es war, als hätte sich eine Million von ihnen vor meinem Fenster versammelt, um gemeinsam den unerträglichsten Song zu brüllen, den man sich vorstellen kann.

    Ja, genau den, an den ihr gerade denkt.

    Ätzend, stimmt’s?

    Trotzdem waren weder die Dunkelheit noch die fremdartigen Geräusche noch das unbekannte Haus schuld daran, dass ich nicht schlafen konnte. Inzwischen spürte ich wieder diesen Druck auf der Brust wie schon bei der Autofahrt. Und ich wusste, dass er wie ein Gegner im Ring über mich herfallen würde, sobald ich mich entspannte. Er würde meinen Kopf zwischen seinen Handschuhen einklemmen und auf den richtigen Moment warten, um loszulassen und mir den perfekten Schlag zu verpassen. Ich konnte es spüren. Sobald ich …

    Plumps!

    Das Geräusch kam vom anderen Ende des Zimmers. Dort, irgendwo in der Nähe des Fensters, war etwas auf den Boden gefallen.

    Ich saß sofort aufrecht im Bett und starrte in die Dunkelheit.

    Also, wenn ich in Chicago gewesen wäre, dann hätte ich mir einfach ein Kissen über den Kopf gezogen, um den Lärm auszublenden, der wahrscheinlich von irgendeinem Nachbarn gekommen wäre. Die Wände in unserer Wohnung waren so dünn, dass man nur einmal zu niesen brauchte, schon wünschten einem die Leute, die zwei Stockwerke unterhalb wohnten: »Gesundheit!«

    Aber ich war eindeutig nicht in Chicago. Darum war ich sofort hellwach, als ich dieses Geräusch hörte. Zumal ich sowieso ziemlich angespannt war. Was kein bisschen besser wurde, als nach dem Plumps-Geräusch Schritte zu hören waren, schmuddelige, klebrige Schritte, als wäre jemand auf ein Stück Klebeband getreten.

    Ich starrte ins Zimmer. Es gab nicht viele Möbel – eine Kommode mit meinem Rucksack (in dem Eddies Tagebuch sicher verstaut lag), einen Kleiderständer und einen Stuhl mit den Sachen, die ich heute getragen hatte. Aber die unheimliche nächtliche Stimmung verwandelte die Schatten dieser ganz normalen Gegenstände in bedrohliche Gestalten. Finger reckten sich aus der Dunkelheit hervor. Umrisse wurden zu Kreaturen, die auf mein Bett zukrochen.

    »Wer ist da?«, flüsterte ich.

    Doch ich bekam keine Antwort. Die Grillen draußen vor dem Fenster brüllten weiter im Chor und der Wind raschelte in den trockenen Maisstauden. Ganz normale Farmgeräusche also, oder nicht?

    Was hatte ich denn erwartet? Ich holte tief Luft und rieb mir die Augen. Wie absurd war das denn?

    »Sei kein Baby, Tristan«, sagte ich verlegen. »Hier ist niemand.«

    Irgendetwas schrammte über den Fußboden und ich schwöre, dass ich eine Flüsterstimme hören konnte: »Wo ist es, wo ist es, wo ist es?«

    Für einen kurzen Moment stockte mir das Herz und ich krabbelte ans Fußende meines Bettes. Mit zitternden Händen packte ich die Taschenlampe und schaltete sie ein. Nichts passierte.

    »Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte ich und schlug das Ding gegen meine Handfläche. Der Schalter hing fest. »Wieso funktioniert hier eigentlich gar nichts?«

    Klick

    Nach dem fünften oder sechsten Versuch ging sie an. »Na, endlich!«

    Ich schwenkte den Strahl durch das Zimmer und suchte nach allem, was auch nur ansatzweise unheimlich aussah. Aber jedes Mal, wenn ein merkwürdiges Ding sich als ein vertrauter Gegenstand erwies, entspannte ich mich ein bisschen mehr. Die Finger wurden zum Kleiderständer. Die näher kriechenden Kreaturen zu dem Stuhl mit meinen Klamotten. Die Babypuppe auf dem Fußboden …

    … drehte sich weg, als der Strahl der Taschenlampe sie erfasste.

    Ich erstarrte.

    Die Puppe sah selbst gemacht aus, als hätte sie jemand aus einem Stück Holz geschnitzt, sie mit dunkelbrauner Farbe angepinselt, die noch nicht ganz getrocknet war, ihr zwei schwarze Punkte als Augen aufgemalt und zwei schwarze Wollknäuel wie zwei Afro-Puffs an den Kopf geklebt. Sie war keine dreißig Zentimeter groß und stand regungslos im Lichtstrahl. Wir starrten einander an.

    »Also gut«, sagte ich irgendwann und leckte mir die trockenen Lippen. Die Taschenlampe ging wieder aus. »Also gut. Das … das ist überhaupt nicht seltsam. Stimmt’s? Was soll denn daran seltsam sein, dass …«

    »Wen nennst du seltsam?«

    Verwirrt blickte ich mich um. Zu wem gehörte diese Stimme? Sie hörte sich merkwürdig hoch und gepresst an, wie wenn jemand Helium aus einem Luftballon einatmet und dann so quietschig redet.

    »Ach, jetzt kannst du Gum Baby also nicht mehr sehen? Ist sie plötzlich unsichtbar geworden?«

    Das kam von unten. Die Taschenlampe ging genau in dem Moment wieder an, wo die Puppe anfing, auf mich zuzugehen. Bei jedem ihrer Schritte ertönte ein Geräusch, als würde man einen Klettverschluss aufreißen.

    Sie stapfte immer näher, starrte mich an und zeigte mit dem Finger auf mich. »Wo ist es? Los, sag es Gum Baby, und zwar schnell.«

    Gum Baby? Niemals.

    Ich kannte diesen Namen. Aber die kleine Puppe aus den alten Erzählungen …? Das war doch völlig ausgeschlossen!

    In den Anansi-Sagen war Gum Baby eine Puppe, die Anansi extra angefertigt hatte, um mit ihrer Hilfe eine afrikanische Fee zu fangen. Aber in den Sagen war die Puppe stumm und trug ein Kleid aus Blättern. Diese hier trug einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose, war aber barfuß. Und was waren das eigentlich für Flecken, die sie auf dem Fußboden hinterließ?

    »He, Gum Baby hat dich was gefragt, großes Kind.« Die Puppe stapfte über den Fußboden und hatte eine ernste Miene aufgesetzt, deren Wirkung jedoch von dem schmatzenden Geräusch bei jedem ihrer Schritte sofort wieder zunichtegemacht wurde. »Zwing Gum Baby nicht, da raufzuklettern.«

    Schmatz schmatz schmatz

    »Redet Gum Baby eigentlich mit einer Backsteinmauer?«

    Schmatz schmatz schmatz

    »Also, jetzt hast du wirklich selber Schuld.«

    Schmatz schmatz schmatz

    Als ich endlich aus meiner Trance erwachte und ihr die Taschenlampe wie eine Waffe entgegenreckte, war sie bereits auf das Bett geklettert und hinterließ dunkle Flecken auf der Decke. »Wer … wer bist du?«, stieß ich im Flüsterton hervor.

    Die fünfundzwanzig Zentimeter große Puppe starrte mich durchdringend an, kletterte auf meinen Fuß und warf sich in Pose. Sie breitete ihre pummeligen Ärmchen weit aus und stellte sich mit einem Bein auf meinen großen Zeh. Dazu stieß sie mit ihrem zarten Stimmchen lautes Gelächter aus.

    »Ha-ha-haaaa! Du willst wissen, wer Gum Baby ist? Gum Baby ist der Grund dafür, dass du deine Zimmertür abschließt, bevor du ins Bett gehst. Gum Baby ist der Grund dafür, dass die Sonne über den Himmel flüchtet. Gum Baby ist dein Albtraum. Überall auf der Welt sprechen die Menschen ihren Namen nur flüsternd aus und erzittern. Aha-ha-ha-haaaa!«

    »Pschscht!« Ich fuchtelte mit beiden Armen. »Sonst weckst du noch meine Großeltern auf.«

    Gum Baby legte den Kopf schief und sah mich an, als hätte ich ihr gerade eine Ohrfeige verpasst.

    »Wolltest du …«, fing sie an. »Wolltest du etwa gerade Gum Baby zum Schweigen bringen? Hast du gar nicht zugehört, was ich gerade gesagt habe? Das mit dem Albtraum und so weiter und dass du vor Angst deine Tür verriegelst? Hast … hast du das gar nicht kapiert?«

    »Doch, schon, ich hab’s kapiert, aber …«

    »Soll Gum Baby sich vielleicht noch klarer ausdrücken?«

    »Nein, alles okay, ich will bloß nicht …«

    »Oh, gut. Weil FALLS DU ES NOCH EINMAL WAGEN SOLLTEST, GUM BABY ZUM SCHWEIGEN ZU BRINGEN, DANN ZIEHT SIE DIR EINS ÜBER DIE RÜBE!«

    Gum Baby kletterte auf meinen Schoß und schubste mich mit ihren beiden klebrigen Händen gegen die Brust.

    »Los. Sag noch mal Pschscht. Sag’s! Das ist dann aber das letzte Pschscht, das dein Pschscht-Macher jemals pschschten kann!«

    »Also gut, also gut!« Ich wehrte ihre nervigen Schläge ab und wich den klebrigen Klumpen aus, die sie mir entgegenschleuderte. »Hör auf damit, das kitzelt. Und außerdem verschmierst du das ganze Bett mit diesem … Zeug.«

    Gum Baby zerrte noch einmal an meinem Shirt, dann stellte sie sich auf meinen Schoß und stemmte die Hände in die Hüften. Ich wischte mir einen Klacks Klebezeug von der Backe und verzog das Gesicht. Was würden Granddad und Nana morgen früh wohl zu dieser Sauerei sagen?

    »Schon besser. Also, wo ist es?« Gum Baby verschränkte ihre winzigen Ärmchen vor der Brust.

    »Wo ist was?«

    »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau, was ich meine.«

    »Nein, ich … hör zu, ich habe keine Ahnung, wer du bist … na ja, ich glaube, du … aber das würde absolut keinen Sinn ergeben, das waren ja bloß Geschichten und … kannst du mir vielleicht einfach verraten, wieso du hier bist?«

    Ich meinte damit, weshalb sie jetzt lebendig vor mir stand und nicht nur eine Märchengestalt war, aber Gum Baby verstand mich falsch. Sie starrte mich eine Sekunde lang an. »Gum Baby hat einen Auftrag, Stotterzunge. Wo ist das Zeichen? Gum Baby weiß, dass es hier irgendwo leuchten muss.«

    Ich wollte Worte formulieren, suchte nach einer Antwort auf ihre Fragen, aber das alles kam mir so unwirklich vor, dass ich keinen Laut hervorbrachte. Mir war, als würde ich von einem Zwölf-Dollar-Spielzeug aus dem Ramschladen verhört werden. Eddie hätte mir das niemals geglaubt. Das Ganze klang viel eher nach einer Geschichte, wie er sie …

    Moment mal.

    Hier irgendwo leuchten …

    War das möglich?

    Mein Blick huschte zu dem Rucksack auf der Kommode – nur kurz, aber Gum Baby registrierte es und ließ ein gehässiges Grinsen sehen. Blitzschnell schleuderte sie mir noch mehr Klebezeug ins Gesicht.

    »Denk nach, aber zackig!«

    »Gaahh!«, stieß ich hervor.

    Während ich mir noch das Zeug aus den Augen klaubte, bewegte sich meine Bettdecke. Ich spürte, wie Gum Baby zum Fußende rannte und absprang. Als ich dann endlich die Augen wieder öffnen konnte, war das dämliche Ding nirgendwo mehr zu sehen. Eine Spur aus dunkeln Klecksen führte bis zur Kommode. Ich strampelte die Decke ab und folgte der Spur, sah mich hektisch nach allen Richtungen um.

    Der Rucksack mit Eddies Tagebuch lag nicht mehr an seinem Platz.

    Ich wirbelte herum und leuchtete mit der Taschenlampe den Fußboden ab. Gum Baby war verschwunden. Ich sah unter dem Bett nach – vergeblich.

    Dann hörte ich, wie sich klebrige Schritte der Wand hinter mir näherten.

    Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie Gum Baby zum Fenster hinaussprang und zusammen mit meinem Rucksack in der nächtlichen Dunkelheit verschwand. Grünliches Licht drang durch den leicht geöffneten Reißverschluss hervor.

    »Komm sofort zurück!«, rief ich ihr mit Flüsterstimme hinterher und rannte zum Fenster.

    Gum Baby sprintete auf ihren kurzen Beinchen den Feldweg entlang, um den Cadillac herum und dann den Hügel hinauf in Richtung Maisfeld. Wenige Sekunden später war sie nicht mehr zu sehen.

    Langsam sank ich zu Boden, zog die Knie an die Brust und machte die Augen zu.

    Was war da gerade passiert? Das war doch ein Albtraum. Genau … der Traum aus dem Auto hatte einfach nie aufgehört. Das hier konnte einfach nicht in echt passiert sein. Mir konnte unmöglich das Einzige geklaut worden sein, was mich an Eddie erinnerte. Und das ausgerechnet von einem klebrigen Spielzeug!

    Behämmert, behämmert, behämmert.

    Ich stemmte meine Handflächen auf den Boden, damit sie aufhörten zu zittern – und fasste in eine weiche klebrige Pfütze.

    Was war das denn für ein Zeug? Honig?

    Ich nahm etwas davon zwischen die Finger und knetete es. Es zog Fäden und ließ sich falten wie weiches Karamell. Es roch süß, aber nicht nach Honig. Trotzdem kam mir der Duft irgendwie bekannt vor. Der ganze Boden war damit vollgekleckst. Und ich warf einen Blick auf die Wand hinter mir. Auch da zogen sich kleine dunkle Flecken bis zum Fenstersims.

    Eine Fährte!

    Ich ballte die Fäuste und warf einen Blick zur Kommode, auf die Stelle, wo der Rucksack gelegen hatte. In diesem Tagebuch steckten Eddies Humor, seine Flachwitze, seine Geschichten, seine Träume. Einfach alles.

    Vielleicht hatte ich ja noch eine Chance, ihn mir zurückzuholen.

    Ich schnappte mir die Taschenlampe, streifte mein Kapuzenshirt und meine Cargoshorts über und schlüpfte in meine Sneakers. Vorsichtig öffnete ich das Fenster – es knarrte trotzdem – und dann nahm ich Pferdeduft und andere Farmgerüche wahr, kurz bevor der Wind mir eine Warnung zuflüsterte.

    Bleib im Bett.

    Ich achtete nicht darauf.

    Stattdessen zwängte ich mich durch das Fenster und landete auf der Terrasse. Ich zögerte einen Augenblick. Die Dunkelheit, das Flüstern des Windes, das Rascheln der Maisstauden – sie alle wollten mich davon abhalten.

    Geh wieder rein.

    Das ist nichts für dich.

    Wer kann schon sagen, was einem Großstadtjungen hier bei Nacht alles zustoßen kann.

    Ich war kurz davor, nachzugeben und mich in mein Bett zu verkriechen, als der Strahl der Taschenlampe ganz am Rand der Veranda, die einmal um das ganze Haus lief, einen kleinen Klecks Klebezeug erfasste. Und einen zweiten auf dem Rasen, gar nicht weit entfernt. Und dann noch einen. Und noch einen.

    Ich packte die Taschenlampe so fest, dass es mir richtig wehtat. Der Wind pfiff lauter und rüttelte am Mais, aber ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Du machst mir keine Angst. Ich hole mir das Tagebuch zurück. Ein Strong gibt niemals auf, kapiert?«

    Ich kam mir bei diesen Worten zwar komisch vor, aber Dads Mantra verlieh mir neuen Mut. Bevor ich noch einmal darüber nachdenken konnte, sprang ich von der Veranda und landete in der Nacht.

4 – Kampf im Wald
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    Meine Sneakers tapsten im Laufschritt den Feldweg entlang. Am Himmel funkelten die Sterne, aber der Mond schien nicht, und ich konnte kaum erkennen, wo ich eigentlich hinlief. Und die Geräusche … es kam mir vor, als wäre die Nacht sehr lebendig … und ziemlich sauer. Alle möglichen Tiere und Vögel und noch mehr vermaledeite Grillen wollten sich mit diesem Jungen aus Chicago anlegen, der da gerade in ihr Reich eindrang. Das Einzige, was mich davon abhielt, stehen zu bleiben, war das Geräusch der kleinen Diebin, die rechts von mir durch das Maisfeld lief. Wenn ich schnell genug war, dann konnte ich ihr den Weg abschneiden. Und nach ihren ständigen Beschwerden zu urteilen, hatte sie mit erheblich mehr Widerständen zu kämpfen als ich.

    »Wer pflanzt eigentlich Mais mitten in ein Feld? Oh, mein Kind, wenn Gum Baby nur genügend Zeit hätte, sie würde dieser Welt das eine oder andere erklären. Wer ist das? Aus dem Weg, du Vogel! Das ist hier kein Spaß. Gum Baby hat gesagt: aus dem Weg! He, lass das sofort lo… Lass los! Du willst dich mit mir anlegen? Kautschukklatsche!«

    Eine wild mit den Flügeln schlagende Krähe flatterte aus dem Maisfeld empor und flog ein wenig unbeholfen davon.

    Kautschuk … das also war das klebrige Zeug. In den Legenden bestrich Anansi die kleine Puppe immer mit dem Saft der Gummibäume. Die kleine Diebin schien dieses Zeug genauso massenhaft zu produzieren wie Granddad Schweiß. Und ja, richtig, das sind alles beides keine besonders schönen Bilder. Klebrige, schweißtriefende Kautschukbomben. Herzallerliebst.

    Ich legte noch einen Zahn zu und bog um die Ecke, als Gum Baby gerade die Straße überquerte. Blätter und Federn klebten an ihrem Rücken. So tauchte sie zwischen die Bäume auf der anderen Straßenseite ein.

    »He!«, rief ich ihr hinterher.

    Gum Baby warf mir einen Seitenblick zu und stürmte weiter. »Du schon wieder? Tja, leider zu spät … Gum Baby ist schnell wie der Wind!«

    Ich machte einen großen Satz vorwärts, aber sie verschwand mitsamt meinem Rucksack in der Düsternis. Ich blieb am Wegesrand stehen und schluckte. Direkt vor mir ragte der unheimliche, altehrwürdige Flaschenbaumwald auf. Sein Blätterdach ließ ihn wie einen Tunnel erscheinen. Im Licht meiner Taschenlampe wirkten die knorrigen Stämme wie Gesichter. Wie Wächter, die mich misstrauisch musterten.

    Ich schluckte.

    Der Wind schickte sein hämisches Lachen durch die Blätter.

    Hab’s dir doch gesagt, Jungchen. Das ist nichts für dich.

    Ich trat einen Schritt zurück, dann blieb ich stehen. Tief im Inneren des Waldes sah ich ein sanftgrünes Licht auf und ab hüpfen.

    Eddies Tagebuch. Ich ballte die Fäuste. Das musste ich wiederhaben.

    Der Wind wehte jetzt stärker, aber ich hatte nur eine ziemlich unhöfliche Geste für ihn übrig. »Du machst mir keine Angst«, flüsterte ich. Ein tiefer Atemzug, dann noch einer und dann rannte ich, so schnell ich konnte, in den Wald hinein.

    Der Wind heulte. Äste kratzten mich und fuhren mir durchs Gesicht, aber ich ließ mich nicht aufhalten. Bäume knarrten und ächzten, Wurzeln umschlangen meine Füße, aber ich jagte weiter. Es fiel mir immer schwerer und schwerer, mein Tempo zu halten. Die vielen Zweige und ineinander verschlungenen Bäume zwangen mich ständig zu Ausweichmanövern und Rutschpartien, aber irgendwann hatte ich das Gewirr durchbrochen und stolperte auf eine Lichtung.

    Ich dachte, ich sei auf alles vorbereitet.

    Irrtum. GROSSER IRRTUM.

    Gum Baby stand vor dem seltsamsten Baum, den ich je gesehen hatte. Er war nicht besonders groß, reichte mir gerade bis ans Kinn, doch aus dem Stamm ragten kerzengerade Äste in alle Richtungen hervor. Und auf dem Ende jedes Astes steckten Flaschen in den unterschiedlichsten Formen und Größen. Das Einzige, was sie alle gemeinsam hatten, das war ihre schimmernde blaue Färbung.

    Bei jeder Windbö ließen die Flaschen ein Heulen ertönen. Schweißtropfen traten mir auf die Stirn, während der Druck, den ich tagsüber immer wieder gespürt hatte, sich wie eine nasse Decke auf mich legte. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie Sandsäcke aus Dads Boxstudio. Jede Bewegung kostete mich mehr Anstrengung, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Meine gesamte Aufmerksamkeit war auf das Grauen gerichtet, das mich allmählich in Besitz nahm, sodass ich gar nicht merkte, wie der Flaschenbaum sich in meine Richtung neigte. Erst als ich ein blaues Leuchten wahrnahm, merkte ich, was los war.

    Tief im Inneren der größten Flasche am Baum, ganz oben an der Spitze, regte sich etwas. Es bewegte sich wie schmutziges Öl im Wasser und ich verspürte keinen anderen Wunsch, als sofort laut schreiend zum Haus zurückzurennen.

    »Du checkst einfach nicht, wann du verloren hast, stimmt’s?«

    Das war Gum Babys Quietschestimme. Die Puppe lehnte an dem Flaschenbaum. Mit der einen Hand hielt sie den Rucksack gepackt und die andere hatte sie in den Stamm gesteckt.

    »He!«, rief ich.

    »Wen schreist du denn da an, Junge? Wenn Gum Baby mehr Zeit hätte, sie würde dir den Hosenboden stramm ziehen, dass du mit den Ohren schlackerst. Aber du bist nicht mal den festgetrockneten Gummisaft an Gum Babys Fußsohle wert, darum lasse ich dich mit einer Warnung davonkommen.«

    »Gib mir meine Sachen zurück!«, erwiderte ich und zwang mich mit aller Macht, ihr und dem Baum näher zu kommen. Der Ast mit der unheimlichen Flasche an der Spitze des Baums schien sich immer weiter in meine Richtung zu neigen.

    Sie lachte. »Geh einfach nach Hause, du Dummie! Genieß die kleinen Freuden des Lebens, zum Beispiel, dass du atmen und feste Nahrung zu dir nehmen kannst.« Sie drehte sich um und stieg weiter in den Stamm hinein. Ein Riemen des Rucksacks war bereits verschwunden und auf dem Weg nach … nun ja, an den Ort jedenfalls, an den dieser irre kleine Baum führte. Mich packte eine kalte Wut. Ich ignorierte das Gefühl, dass in diesem Wald das Böse wucherte, und konzentrierte mich ganz darauf, Eddies Tagebuch zurückzuholen.

    »Hör mal zu, du, du … Puppenbaby! Gib mir sofort meinen Rucksack zurück, sonst …«

    Gum Baby erstarrte. Dann drehte sie sich ganz langsam zu mir um und legte den Kopf schief. »Was hast du da gerade gesagt?«

    »Gib mir sofort …«

    »Nein, sei still. Davor. Wie hast du mich genannt?«

    Ich leckte mir über die Lippen. »Äh … gar nichts. Ich wollte bloß, dass du mir …«

    »Oh, nein, das war nicht nichts. Und jetzt ist es immer noch nicht nichts. Du hast es selbst gesagt. Du hast diese Worte ausgesprochen, und jetzt musst du auch dazu stehen. Solange du noch Beine hast, auf denen du stehen kannst, jedenfalls. Also raus mit der Sprache, Großer … was hast du gesagt? Hm? WAS HAST DU GESAGT?«

    Der Wind legte sich und der Flaschenbaum richtete sich wieder gerade auf, als ob der ganze Wald meine Antwort hören wollte. Ich blickte mich um und hätte plötzlich sehr gerne einen Zeugen in der Nähe gehabt. Oder einen Schutzschild. »Ähm, also, ich … vielleicht habe ich … dich eine Puppe genannt …«

    Mit einem mörderischen Schrei stürzte Gum Baby sich auf mich.

    »DU NENNST GUM BABY EINE PUPPE? IM ERNST? KAUTSCHUKKLATSCHE! DOPPELTE KAUTSCHUKKLATSCHE. GUM BABY HOFFT, DASS DEINE HÄNDE AUF EWIG AN DEINEM GESICHT KLEBEN BLEIBEN UND DASS DU MIT DEN ELLBOGEN ESSEN MUSST. DREIFACHE KAUTSCHUKKLATSCHE, DU … DU RIESIGER SCHILDKRÖTENGESICHTIGER KLAPPSPATEN.«

    »Aua, hör auf damit!«

    Sie kletterte meine Beine empor bis zu meiner Brust, während ich gleichzeitig rückwärtstorkelte. Dann startete sie einen wutentbrannten Miniatur-Überfall und ich musste mich mit allem, was ich hatte, gegen ihre Faustschläge und Fußtritte schützen. Irgendwann fegte ich sie schließlich mit einer Hand beiseite, aber sie rappelte sich sofort wieder auf und stürmte noch einmal auf mich los. Ich packte einen Riemen meines Rucksacks, ohne mich von dem klebrigen Zeug an meinen Fingern stören zu lassen, und zog ihn mit so viel Schwung aus dem Baum, dass ich rückwärtstaumelte. Gum Baby hatte sich den anderen Riemen gegriffen und so entspann sich in der Mitte der Lichtung ein höchst seltsames Tauziehen.

    »Lass los!«

    »Du lässt los! Gum Baby hat einen Auftrag zu erfüllen.«

    »Einen Auftrag? Was für einen Auftrag denn?«

    »Geht dich nichts an, du Dummie.«

    Ich schwang den Rucksack im Kreis und versuchte, die Diebin abzuschütteln, doch Gum Baby hielt sich mit grimmiger Entschlossenheit daran fest. Ich rammte ihn auf den Boden, ließ ihn über meinem Kopf kreisen, aber ganz egal, was ich machte, ich wurde sie einfach nicht los. Schließlich stieß ich einen frustrierten Schrei aus und rannte auf den Flaschenbaum zu. Gum Baby zog ich einfach hinter mir her.

    »Ach, jetzt läufst du also davon? Sehr kluge Entscheidung! Gum Baby hätte dich sonst beinahe … he, was machst du denn da?«

    Ich ließ den Rucksack kreisen und schlug ihn – zusammen mit Gum Baby – mit voller Wucht gegen den Baumstamm. Sie schrie auf und klammerte sich anschließend noch fester an den Riemen.

    »Warte! Hör auf, du Dummie. Du tust ja dem Baum weh!«

    »Mir doch egal!«, gab ich erbost zurück. »Gib mir meinen Rucksack!« Erneut knallte ich ihn gegen den Flaschenbaumstamm.

    Die Flaschen bebten und klirrten und erzeugten ein Echo wie gespenstische Windspiele. Erneut ließ ich den Rucksack kreisen, um gleich noch kräftiger zuzuschlagen.

    »Nein, du Volltrottel, so bringst du uns nur beide …«

    »Sei still, sei still, sei still!«, rief ich und griff mir den Rucksack, ballte die Faust um den Riemen und schlug dann mit aller Kraft gegen den Flaschenbaum.

    Kracks

    Der Schlag traf die große blaue Flasche an der Spitze, und sie zerbrach. Der Rucksack bekam einen Riss, Eddies Tagebuch fiel heraus und dann flammte ein grellgrüner Blitz auf und blendete mich.

    Hitze.

    Wind.

    Alles traf mich auf einmal.

    Aber über alledem hörte ich ein finsteres Lachen. Der Druck auf meinen Schultern war plötzlich verschwunden. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine schemenhafte Gestalt aus den Überresten der zerbrochenen Flasche quoll und durch das Gras kroch. Der Wind heulte auf vor Schmerz, der Wald brüllte vor unerträglicher Pein und am Fuß des Baumes riss ein Abgrund auf. Ein gewaltiges Sauggeräusch erfüllte die Lichtung, als würde Luft in ein Loch gezogen.

    Der Riss wuchs und wurde immer größer. Es war wie eine Szene aus einem Katastrophenfilm, wenn ein Erdbeben die Straße aufreißt und droht, den Helden des Films zu verschlingen. Ich wollte fliehen, aber der Riss in der Erde wurde immer breiter und gab den Blick auf einen wirbelnden, rotglühenden Feuertunnel frei. Er brannte hell wie tausend Sonnen und dann nahm ich direkt an der Kante einen sanften grünlichen Schimmer wahr.

    Ich hielt den Atem an.

    Eddies Tagebuch. Es konnte jeden Moment in das Loch fallen.

    »Nein!«, rief ich und gleichzeitig schrie Gum Baby: »Die Geschichten!«

    Sie ließ den Rucksack los und sprang auf das Buch zu.

    Und ich auch, ohne nachzudenken. Ich hatte nur ein Ziel: Eddies Tagebuch vor den Flammen und vor Gum Baby zu retten.

    Meine Fingerspitzen streiften den Einband im selben Moment, als Gum Baby seine klebrige Hand darauf legte. Ich schrie sie an, aber dann wurde mir – zu spät – bewusst, dass wir beide bereits in die Tiefe fielen.

    Wir stürzten in die glühende Kluft im Boden. Ohne auch nur im Geringsten langsamer zu werden, taumelten und kreiselten wir mit schwindelerregendem Tempo abwärts. Es war wie ein Becken voller glühend heißer Wut und wir wurden in den Abfluss gezogen.

    Ich wollte schreien, aber das gequälte Gebrüll des Waldes übertönte alles andere. Gum Baby klammerte sich an mein Handgelenk, während wir eine gefühlte Ewigkeit lang wie Steine durch den Feuerstrudel stürzten.

5 – Dämonen und Knochenschiffe
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    Schmerz.

    Verwirrung.

    Angst.

    Dunkelheit.

    Und dann umgibt mich das Echo einer Stimme: »Alles gut, alles gut … Ich hab dich, Großer, ich hab dich.«

    Ein Streichholz wurde entzündet und über mir flammte eine Laterne auf. Der sanfte gelbe Schein vertrieb die Schatten nicht, sondern ließ ihre Konturen deutlicher hervortreten. Ich lag in der Mitte eines rustikalen Zimmers, wie in einer Hütte oder einem Holzschuppen vielleicht. Aber wer sprach da? Bis auf die Schatten und diese Laterne konnte ich kaum etwas erkennen.

    Wasser tropfte von der Decke und es roch nach altem Sumpf und fauligen Pflanzen. Tränen traten mir in die Augen, und als die Dämpfe mir in die Nase und in die Lunge drangen, musste ich husten.

    »Ganz ruhig, Tristan. So heißt du doch, nicht wahr?«

    »We… wer ist da?«, stieß ich mitten in einem Hustenanfall hervor.

    »Ach, verflixt, Großer, ich bin niemand. Wollte bloß nicht, dass du dich zu Tode stürzt, mehr nicht. Ich hab dich gerettet, so wie du mich gerettet hast.«

    Obwohl meine Lunge brannte wie Feuer, rappelte ich mich auf und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Wo bist du?«

    Jetzt löste sich ein Schatten von den anderen, aber er hatte keine erkennbare Gestalt, war nichts weiter als eine aufquellende Masse. Ich schauderte, als ich spürte, wie sich ein wohlbekannter Druck auf meine Schulterblätter legte. Das war das Ding aus dem Flaschenbaumwald, aus der zerbrochenen Flasche. Dieses Gefühl tiefer Verzweiflung würde ich jederzeit wiedererkennen.

    »Ich habe dich gerettet?«, fragte ich zurück.

    »Das hast du, Tristan, und darum musste ich deine freundliche Geste erwidern. Ich habe auf dich gewartet. Du hast etwas, was ich brauche, und wenn wir beiden uns zusammentun – verflixt, dann kann diese ganze Welt unser sein. Sie hätten nicht einmal eine Ahnung, was da über sie gekommen ist. Aber ich bin zu voreilig. Warum gibst du mir nicht einfach dieses Buch, damit wir endlich anfangen können?«

    »Buch?« Ich schüttelte den Kopf … und erstarrte. Eddies Tagebuch. Der Kampf. Gum Baby. Ich wirbelte herum, suchte nach dem kleinen Quälgeist und meinem Rucksack, konnte aber nichts als Dunkelheit erkennen.

    »Ja. Das Buch.« Die Stimme klang jetzt nicht mehr ruhig und sanft, sondern ungeduldig. »Wo ist es?«

    »Ich … ich weiß nicht.« Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich hab’s verloren. Ich muss es wiederfinden.«

    Ein lautes Knurren hallte durch den Raum, wandelte sich allmählich zu einem sanften Schnurren. »Jaaaa. Tu das. Ich brauche dieses Buch, Tristan. Sobald du es gefunden hast, bringst du es mir, hast du gehört? Und dann lassen wir es krachen. Du darfst keiner Seele davon erzählen, mein Junge, und trödele nicht … Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich an der Nase rumzuführen. Weil ich sowieso alles mitkriege.«

    Der Wind pfiff in meinen Ohren und meine Kleider flatterten, als würden sie von einer kräftigen Windbö durchgeschüttelt.

    »Moment mal. Wo bin ich eigentlich? Und wer bist du?«

    Wieso waren bloß alle hinter Eddies Tagebuch her? Und warum wollte dieses … dieses Ding es so unbedingt haben?

    »Wir haben einander das Leben gerettet, also sind wir quasi miteinander verwandt.« Die Stimme ging allmählich in dem heulenden Wind unter, sodass ich seine letzten Worte kaum hören konnte. »Nenn mich einfach Onkel C.«

    »Tristan! Triiistaaaan!«

    Ich stürzte erneut in die Tiefe. Wo immer ich war, wer immer diese Stimme war, das alles spielte schlagartig keine Rolle mehr, als ich die Augen aufschlug und mich mitten in einem Albtraum wiederfand.

    Gum Baby hing wie festgeklebt mit dem Rücken an meinem Handgelenk, während wir immer tiefer in den Feuertunnel taumelten. Zum Glück hielt sie Eddies schimmerndes Tagebuch mit aller Kraft umklammert. Unter uns waren die Strudel einer düsteren kochenden See zu erkennen, so grauenhaft, dass ich überhaupt nicht mehr aufhören konnte zu schreien. Der Wind zerrte an meinen Wangen und riss mir die Tränen aus den Augen. Ich kniff sie zusammen. Was immer als Nächstes passieren würde – ich brauchte das nicht zu sehen.

    Platsch!

    Der Aufprall presste mir die Luft aus der Lunge. Meine Haut kribbelte. Das Wasser war ein paar Grad wärmer, als angenehm gewesen wäre – nicht kochend heiß, wie ich befürchtet hatte, aber doch so warm, dass ich Angst bekam. Voller Panik machte ich den Mund auf und wollte schreien, doch sofort drang Wasser ein. Ich schluckte es versehentlich hinunter und es verbrannte mir den Gaumen. Schwimm!, befahl ich mir. Schwimm, Tristan, sonst ist es um dich geschehen.

    Ich zwang mich, die Augen aufzureißen, und versuchte herauszufinden, wo oben und unten war. In der Ferne flackerten verschwommene Lichter. Meine Beine trieben mich, ohne dass ich es wollte, in ihre Richtung. Meine Lunge verlangte kreischend nach Luft und ich kraulte mich der Oberfläche entgegen. Zumindest hoffte ich, dass das die Oberfläche war. Schemenhafte Schatten huschten vorbei und dann – oh, Mann – streifte etwas Schleimiges mein Fußgelenk.

    Jetzt war es endgültig aus. So würde Tristan Strong also sein Ende finden? In einem riesigen schmutzigen Whirlpool?

    Als ich gerade dachte, dass ich nicht mehr weiterkonnte und meine Lunge unmittelbar vor dem Platzen war, durchbrach ich mit dem Kopf die Wasseroberfläche, röchelnd und hustend.

    »Igitt!«

    Mein Mund schmeckte nach alten Münzen und nach geronnener warmer Milch. Ja, genau … lasst euch das mal auf der Zunge zergehen.

    »Gum Baby?«, rief ich mit heiserer Stimme. Ich tat mein Möglichstes, um mich mit Händen und Füßen über Wasser zu halten, während ich gleichzeitig nach Luft schnappte und mich verwirrt umsah. »Gum Baby, wo …?«

    Doch kaum hatte ich registriert, was um mich herum vor sich ging, blieb mir die Frage im Hals stecken.

    Überall auf dem Meer brannten Feuer, und zwar keine kleinen Flämmchen, sondern riesige Feuerwände, die bis hoch an den Himmel ragten. Die Strömung trieb das Inferno in jeden Winkel und die grellen Flammen verwandelten das Wasser in eine Ansammlung orangefarbener und roter Strudel. Zischende Dampfwolken stiegen von der Wasseroberfläche auf und bildeten nur ein, zwei Meter über mir eine dichte Schicht. Ganz gelegentlich riss eine Lücke in der Nebelwand auf und ich erkannte, dass es immer noch Nacht war. Und hoch über mir klaffte der Feuertunnel wie eine Wunde im Himmel.

    Ich blickte nach unten. Lichter flackerten in der Tiefe. Zuerst dachte ich, das seien die Spiegelbilder der Sterne. Doch dann sah ich einen lang gezogenen Schatten unter mir vorbeihuschen – einen Leviathan, der irgendwie von unten beleuchtet wurde – und ich musste schlucken.

    Wo, zum Teufel, waren wir gelandet?

    »Stotterzunge!« Der Ruf kam aus meinem Rücken. »Hilfe! Gum Baby kann nicht schw… gluckgluckgluck. Gum Baby kann nicht schwimmen!«

    Ich riss den Blick von dem Schatten unter mir los und drehte mich ruckartig um. Und tatsächlich sah ich die kleine Diebin ein Stückchen entfernt im Wasser treiben und mit Händen und Füßen um sich schlagen. Ich schwamm zu ihr, während sich in meinem Kopf eine Million Fragen darum stritten, als erste ausgesprochen zu werden.

    Gum Baby trieb auf dem Rücken und hatte die Arme fest um das Tagebuch geschlungen wie um einen Rettungsring. Ihre kleinen Beinchen strampelten hilflos in der Luft, während auf einem ihrer Füße ein winziges Feuer brannte. Ich löschte die Flamme mit ein paar Spritzern, griff nach dem Tagebuch und hob es – mitsamt Gum Baby – mit einer Hand aus dem Wasser. Hoffentlich hatte es keinen ernsthaften Schaden genommen. (Das Tagebuch, meine ich, nicht Gum Baby. Sie konnte wegen mir in alle Ewigkeit dort weiter rumpaddeln.)

    »Wurde aber auch Zeit!« Gum Baby, die jetzt an dem Tagebuch baumelte, hustete und starrte mich wütend an. »Wieso hat das so lange gedauert? Gum Baby ist schließlich kein Fisch. Los, komm, wir müssen …«

    »Wo sind wir?«, unterbrach ich sie.

    »Was?«

    »Wo sind wir? Was ist passiert? Hast du auch so ein Schattending gesehen, mit der Stimme und dem Gestank, kurz bevor wir ins Wasser gefallen sind? Wieso schwimme ich in einem brennenden Ozean und wieso sind die Sterne unter uns und wo ist mein Rucksack geblieben?«

    Gum Baby fuchtelte mit einem Arm, sodass ein feuchter Klecks Kautschuk ins Meer plumpste. »Pschscht. Gum Baby hat die Hälfte der Zeit keine Ahnung, wovon du redest. Und bei der anderen Hälfte hat sie nicht die Geduld, dir zuzuhören. Keine Zeit, all diese Fragen zu beantworten. Na ja, vielleicht schon, aber du saugst mich aus. Wie ein Strohhalm. Du bist kaum da und – schwupps! – ist meine ganze Energie verbraucht.«

    Ich gab ein böses Knurren von mir und schüttelte das Tagebuch. Sie hätte beinahe den Halt verloren.

    »Okay, okay! Hör auf damit. Gum Baby fühlt sich nicht besonders gut.«

    Und als wollte sie diesen letzten Satz unterstreichen, plumpsten noch mehr Kautschukklumpen ins Wasser. Ich hielt mich weiterhin mit einem Arm und zwei Beinen über Wasser und war dankbar für das Schwimmtraining, zu dem Dad mich früher immer gezwungen hatte. Wenn es draußen zu kalt zum Joggen war, musste ich im öffentlichen Schwimmbad meine Bahnen schwimmen.

    Ich legte den Kopf schief, damit das Wasser aus meinen Ohren lief. Was war denn das? Hörte ich da Trommeln und Händeklatschen? Aber das war Schwachsinn. Ich wandte mich wieder meiner klebrigen kleinen Begleiterin zu.

    »Wo. Sind. Wir?«, fragte ich sie noch einmal mit zusammengebissenen Zähnen.

    »Pschscht. Was Gum Baby dir sagen will: Jetzt ist nicht die Zeit zu reden. Wenn sie uns hören, dann bekommen wir sehr ernsthafte Schwierigkeiten.«

    »Sie? Wer sind denn sie?«

    In diesem Augenblick ertönte in der Ferne ein Platschen und Gum Baby bedeutete mir erneut, still zu sein. Sie starrte in die Flammen und den Nebel. Die schwarzen Locken klebten an ihrem Holzkopf. Eine Sekunde später entspannte sie sich wieder.

    »Ganz leise sein«, murmelte sie.

    Ich war mir nicht sicher, ob sie mich oder sich selbst damit meinte, aber so oder so war das keine beruhigende Bemerkung. Ich blinzelte das Salz aus meinen Augen und spuckte den nächsten Mundvoll ekliges Meerwasser aus. Wenn das hier vorbei ist, brauche ich erst mal acht Flaschen Mundspülung, dachte ich.

    »Was ist das denn nun?«, wollte ich wissen. »Eine Art unterirdischer Salzsee? Ich dachte, so was gibt es in Alabama gar nicht.«

    »Was? Nein.« Gum Baby sah mich verdutzt an, als müsste ich das eigentlich wissen. »Das ist kein Alabama, was immer das sein soll.«

    »Dann vielleicht Mississippi?«

    »Ich kenn keine Mrs Ippy und das kannst du ihr auch gerne ausrichten.«

    »Nein, das meine ich ni…«

    »Jetzt ist aber mal Schluss mit dem ganzen unnützen Blabla. Wir müssen uns beeilen, bevor …«

    Noch ein Platschen ertönte, dann noch eines, noch dichter als die ersten beiden. Gum Baby erstarrte.

    »Sie kommen«, flüsterte sie.

    »Wer sind sie?«

    Ein Geräusch wie von sich kräuselnden Wellen hallte über das Wasser. Wir drehten uns um und sahen, wie eine schwebende Feuersäule sich auf uns zuschlängelte. Mit jeder Sekunde wurde sie schneller. Das kräuselnde Geräusch wurde lauter, bis flammengekrönte Wellen in unser Blickfeld kamen … und dazu durchschnitt ein lang gezogener knorriger Umriss die Wasseroberfläche und die Luft.

    Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.

    »Ach du …«

    »Schiff!«, kreischte Gum Baby.

    Ein Schiff, wie ich noch nie eines gesehen hatte, erhob sich aus der Tiefe. Der Rumpf hatte die Form zweier riesiger weißer, zusammengelegter Hände, deren Fingerspitzen sich vorne am Bug trafen. An den Seiten standen knorrige Knöchel hervor. Es hatte kein Segel, nur einen einzigen nackten Mast, der aus der Mitte des Schiffs hervorragte und wie ein dolchartiger Turm den Nebel durchschnitt. An Deck war niemand zu sehen. Es war einfach ein sehr seltsames, wie zwei zusammengelegte Hände geformtes Schiff, groß wie eine Jacht und ohne Kapitän, das über ein brennendes Meer direkt auf uns zujagte.

    Ach so, und es bestand auch nicht aus lackierten Holzplanken, wie ich zuerst gedacht hatte.

    »Das sind ja Knochen!«, rief ich Gum Baby zu.

    »Hör auf zu schreien und schwimm, du Dummie.«

    Das unheimliche Schiff neigte sich unter lautem Knarren zur Seite und wendete. Es wollte uns überfahren. Grässliche Laute drangen über das Wasser an unsere Ohren, als würden tausend leidende Seelen ächzen und stöhnen. Verzweifelt. Zornig. Hungrig. Ich hatte keine Ahnung, wer – oder was – diese Laute von sich gab, aber ich würde ganz bestimmt nicht noch länger in der Nähe bleiben, um es herauszufinden.

    Trotz des heißen Wassers begann ich zu zittern. Ich ruderte mit dem einen Arm, während ich mit der anderen Hand Eddies Tagebuch und Gum Baby festhielt. »Ich kann nicht gleichzeitig schwimmen und dich halten«, sagte ich.

    »Gib mir die Geschichten und nimm Gum Baby auf den Rücken. Los jetzt!«

    »Auf den Rücken? Ich bin doch kein …«

    »Nimm Gum Baby auf den Rücken, Stotterzunge! Hör auf zu plappern und beweg dich endlich!«

    Ich verbiss mir etliche besonders ausgewählte Schimpfwörter und schob Gum Baby auf meine Schultern. Eddies Tagebuch vertraute ich ihr zwar nur sehr ungern an, aber das Knochenschiff kam auf uns zugedonnert und ich brauchte beide Hände zum Schwimmen.

    »Wenn du das Buch verlierst oder noch mal versuchst, damit abzuhauen«, sagte ich, »dann mache ich einen Weihrauchständer aus dir.«

    Gum Baby tätschelte mir den Kopf. »Pschscht, Fischlein. Schwimm einfach in die Dampfwolke, sobald Gum Baby dir das Kommando gibt. Diese Dinger sind nicht so leicht zu wenden, also müsste selbst eine Schlafmütze wie du es schaffen, zu entkommen.«

    Ich hasste diese Puppe. Ich hasste sie von ganzem Herzen.

    »Auf die Plätze …«

    Stöhnend wälzte sich das Schiff auf uns zu – ein weißes, hoch konzentriertes Raubtier, das feurige Fontänen hinter sich herzog.

    »Fertig …«

    Ich leckte mir über die Lippen. »Gum Baby, es ist fast schon …«

    Erneut versetzte sie mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Sei still, du Dummie! Wir haben nur einen einzigen Versuch. Knochenschiffe sehen zwar furchterregend aus, aber wenn man weiß, wie, kann man ihnen ganz leicht ausweichen.«

    Na, super. Sie hießen sogar Knochenschiffe. Dadurch wurde überhaupt nichts besser.

    Als ich das Gefühl hatte, dass wir im nächsten Augenblick überfahren werden würden, als der Bug des Schiffs – unmöglich! – sich öffnete und die Fingerspitzen uns HERAUSFISCHEN WOLLTEN … rief Gum Baby mir ins Ohr: »Los, los, los!«

    Mein Körper reagierte, noch bevor ich Einspruch erheben konnte. Damals im Schwimmbad hatte Dad mich immer mit genau diesen Worten vom Rand aus angefeuert. Ich fing an, die nach hinten ausgestreckten Beine wie zwei Scherenklingen auf und ab zu bewegen, und wir machten einen Satz vorwärts. Ich drehte mich nicht um, aber mir war klar, dass das Schiff ganz in der Nähe war. Sein Sog war so stark, dass es mich beinahe unter die Wasseroberfläche gezogen hätte. Ich kämpfte dagegen an, kraulte kräftig mit den Armen, so wie mein Dad es mir gezeigt hatte, und dann war das Schiff an uns vorbeigefahren. Wir waren in Sicherheit.

    »Da hin!«, kreischte Gum Baby mir ins Ohr und streckte die Hand aus.

    Vor uns hing eine dicke grauweiße Dampfwolke über dem Wasser. Sie schwebte über einer ruhigen Stelle hinter den Wellen und zum Glück züngelten in der Nähe auch keine Flammen. Ich sammelte alle Kraft, die ich aufbringen konnte, und trieb uns vorwärts. Das nächste Stöhnen hallte über das Wasser und ich vergaß sofort, wie schwer sich meine Arme anfühlten. Ausgepumpt, aber frei zu sein ist immer noch besser, als ausgeruht im Bauch eines Skelettschiffes zu liegen, wenn ihr versteht, was ich meine.

    Während wir uns der Wolke näherten, tätschelte Gum Baby mir den Kopf.

    »Braves Fischlein. Da schwimmst du jetzt rein und dann warten wir, bis …«

    Ein stöhnendes Gebrüll – noch lauter, tiefer und furchterregender als das erste – ertönte direkt vor uns. Ich konnte es durch das Wasser in meiner Brust spüren, streckte die Arme aus und verharrte, wo wir waren.

    Gum Baby quiekte und dann rollte etwas meinen Rücken hinunter.

    »Bitte, sag, dass das Kautschuk war«, flüsterte ich ihr zu, während ich uns mit den Beinen über Wasser hielt.

    »Ähm. Genau.«

    Ich konnte mich nicht einmal aufregen, so erschöpft war ich. Und ich hatte viel zu viel Angst, dass …

    Ein weiteres Knochenschiff schob sich aus der dichten Dampfwolke vor uns hervor. Wolkenfetzen hingen wie Spinnweben daran herab. Obwohl es ungefähr so groß war wie das andere, kam es mir aufgrund seiner grässlichen Form noch gewaltiger vor.

    Es war der Kieferknochen eines riesenhaften Reptils. Lang und dünn und bleich schnitt er wie ein Schnellboot durch die See. Zwischen seinen gigantischen Zähnen hingen irgendwelche Fasern, die ich lieber nicht so genau betrachten wollte. Brennendes Meerwasser lief an seinen Seiten herab, und als es Fahrt aufnahm, ließ es ein nervenzerfetzendes Geheul hören.

    Da erblickte ich aus dem Augenwinkel noch einen weiteren weißen Streifen im Wasser. Ein drittes Schiff tauchte aus den Wellen auf wie ein U-Boot aus einer Horrorshow. Dieses Knochenschiff sah aus wie ein Brustkorb. Seine rundlichen Rippen bogen sich, als es aus dem Wasser hervorbrach.

    Das erste Schiff – das mit den Knochenhänden – kreiste hinter uns.

    Wir saßen in der Falle.

    »Gum Baby, was soll ich jetzt machen? Wo soll ich hin?«

    Schweigen.

    Ich konnte Gum Babys Zittern zwischen meinen Schulterblättern spüren.

    »Gum Baby, aufstehen. Was soll ich machen? Wo soll ich hinschwimmen?«

    Die drei Schiffe kamen immer näher. Brustkorb ließ dabei ein lautes Rasseln ertönen. Kieferknochen trötete uns ständig sein tiefes heulendes Stöhnen entgegen. Ich drehte mich um und sah, wie die Knochenhände sich erneut öffneten. Zwischen den Fingerspitzen kam, düster und modrig, ein hungriges Maul zum Vorschein. Vielstimmiges Stöhnen quälte meine Ohren, während sich ein heißer fauliger Luftstoß in meine Nasenlöcher fraß.

    »Gum Baby, was soll …?

    Ein schrilles Pfeifen durchbrach die Nacht.

    Gum Baby sprang auf die Füße und kletterte auf meinen Kopf. »Gum Baby glaubt es nicht!«, sagte sie aufgeregt.

    »Was denn?«

    »Wir sind gerettet.«

    »Gerettet? Wie das?«

    Doch sie gab keine Antwort. Stattdessen hüpfte sie auf meinem Kopf auf und ab und fing an, aus voller Lunge zu kreischen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Babypuppen überhaupt eine Lunge hatten.

    »HIERHER!« Ihre schrille Stimme und dazu ihre winzigen Füßchen, mit denen sie auf meinem Schädel herumtrippelte, waren so unangenehm, dass ich das Gesicht verzog. »HIER UNTEN SIND WIR!«

    Nichts geschah.

    Die Knochenschiffe kamen näher, schlossen uns ein und ich blickte mich in heller Panik nach einem Fluchtweg um. Ich hätte zum Beispiel unter den Schiffen hindurchtauchen können, aber dann hätte ich Eddies Tagebuch (und, ja, schätzungsweise auch die nervtötende klebrige kleine Kreatur, die es in der Hand hielt) wohl kaum noch festhalten können. Außerdem fühlten sich meine Beine inzwischen an wie zwei Anker und die Schiffe waren ja aus dem Meer aufgetaucht – wer konnte also schon sagen, wie viele noch da unten lauerten. Viel Zeit blieb mir nicht mehr.

    Die Hände kamen auf mich zu. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bevor sie mich ins Schiffsinnere zogen …

    Da platschte neben mir etwas ins Wasser.

    »Nimm das Seil!«

    Die Stimme gehörte einem Mädchen und kam von oben, aus der Luft.

    Ein riesiges hölzernes Floß, so groß wie ein Boxring, schwebte da am nächtlichen Himmel. Und auf einer Seite baumelte ein Seil herab. In meiner Brust machte sich ein hysterisches Kichern bemerkbar. Natürlich. Ein fliegendes Floß. Wieso hatte ich daran nicht schon eher gedacht?

    »Greif zu, greif zu!«, rief Gum Baby und ich hechtete nach dem dicken Seil. Dabei merkte ich, wie die Puppe in meine klatschnasse Kapuze kroch, und das keinen Augenblick zu früh. Das Seil straffte sich, und wer immer sich dort auf dem Floß befand, zog uns nach oben. Der rasiermesserscharfe Mast der Hände hätte mir beinahe noch die Fußsohle aufgeschlitzt, aber kurz darauf schwebten wir unbehelligt in die Nacht hinein.
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